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Sie hatte in der Zeit ihrer Selbſtaufopferung und 


Sorge für Hella faſt vergeſſen daß ſie Braut, Edgars Braut 


war. Nur gelegentlich, wenn die Mutter an ſie ſchrieb und 
ihr die Grüße Edgars übermittelte oder ſie dieſer einzigen 
Mitwiſſerin ihres Verlöbniſſes auf Ulmenhorit Grüße an 
ihn auftrug, wurde ſie daran erinnert. Wenn ſie jetzt nach 
Ulmenhorſt zurückkehrte, fiel die letzte Schranke, die ſie von 
ihm trennte. 

Ihr Herz zog ſich krampfhaft zuſammen bei dieſem Ge⸗ 
danken. Nun ſie 55 von ihm, nicht mehr unter dem Ein⸗ 
fluß ſeiner faszinierenden Perſönlichkeit ſtand, erkannte ſie 
deutlicher, was ſie zu ihm a hatte, Eine lodernde 

lamme ſchlug ihr ins Geſicht. War es nicht ein frevel⸗ 
aftes Verlangen, das ſie 5 t und als Ausgleich ihres 
ich nach Wärme und Glück Serben Herzens betrachtet 
hatte? Ein Schauder packte ſie. Einem Manne anzuge⸗ 
hören ohne Liebe, war Betrug, Selbſterniedrigung und 
Unmoral. Zudem hatte Hellas Geſtändnis ein peinliches 
Gefühl in ihr ausgelöſt. Er war der Geliebte dieſer Frau 
geweſen und hatte ſie ſchnöde verlaſſen. Daß er kein Hei⸗ 
liger geweſen war, a ſie ja, und ſie hatte ſich um ſeine 
dene auch nicht bekümmert; aber daß ihr dieſe 
Vergangenheit ſo peinigend nahe trat, das war es, was 
ſich wie eine Kluft zwiſchen ihnen auftat. Sie wollte ihn 
nicht verdammen und richten, doch ein Stachel blieb in 
ihrer Bruſt. Ob ſie imſtande war, das alles in ſeiner 
Nähe zu verwinden, ob es nicht zwiſchen ihnen ſtehen würde 
wie ein finſterer Schatten? 


Sie zweifelte nicht an ſeiner Liebe und Tkeue zu ihr, 
und ſein Verhalten gegen Hella, das ſie an ſich verurteilen 
mußte, gab ihr noch kein Recht, den Stab über ihn zu 
brechen. Er ſelbſt hatte geſagt, daß Charaktere und An⸗ 
ſichten ſich im Menſchen wandeln konnten. und fie war über⸗ 
zeugt. daß auch er einen ſolchen Wandel durchgemacht hatte. 
Es war nicht Mangel an Vertrauen in ihn, ſondern an ſich 
ſelbſt, was ſie zagen ließ. Sie erwiderte ſeine Liebe nicht, 
und ſollte fie lediglich aus Furcht, ihm, deſſen freue, gedul⸗ 
dige Liebe ſie trotz allem rührte, eine erneute Enttäuschung 
zu bereiten, ihre Selbſtachtung und Frauenwürde opfern? 
Konnte ſie nicht vielmehr in der Ausübung ihres Berufes 
zeitlebens ihre volle Befriedigung finden? 


Mitten in dem Zwieſpalt dieſer Gedanken und Gefühle 
überraſchte ſie Hella eines Tages mit einer ſie verblüffen⸗ 
den Mitteilung: 

„Ich habe mich entſchloſſen, mich wieder der Bühne zus 
zuwenden.“ : 


„Der Bühne?“ fragte Carmen, aufs tiefſte erſchreckt. 
N 8 dle ir kann dein Ernſt nicht ſein — — du weißt, daß 
u damit — —“ 


& 


„Ich — — weiß. mein Herz,“ je jie Carmen ins Wort, 
„und ich habe mir alles wohl überlegt.“ 
„Aber doch das eine nicht, ſcheint mir,“ rief Carmen 
erregt, „daß — — er es dir nicht geſtatten wird.“ / 
Hella lächelte eigentümlich. 


8 „sc denke oder hoffe doch, daß er nichts dagegen haben 
r . 


„Aber ſchon um Iſoldes willen — bedenke doch — — 
wandte Carmen ein. ee 
Ein leichter Schatten flog über Hellas Züge, aber er 
vorſchwand ſchnell wieder. 
„Isolde — ja — das allerdings — — daran könnten 
meine Pläne leicht ſcheitern.“ aab ſie zu. „Aber — ich 
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kehr Hartungens war ihrem Hierbleiben aber doch ein Ziel 
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hoffe doch, daß er mir das Kind laſſen wird. Es ſoll ja 
nicht mit dem Theater in Berührung kommen, ich will es 
vor jedem unreinen Hauch bewahren. Wenn es mir nur 
lückt, ein Engagement in Berlin zu erlangen — — ſo 


bliebe Iſolde ja gewiſſermaßen unter ſeinen Augen — — 
das heißt — — nun ja. Carmen, — — man muß eben 
abwarten. Ich habe ihm meine Pläne bereits auseinander⸗ 
geſetzt und erwarte ſeine Antwort. Da er aber ſehr weit im 
Süden weilt, könnte ſie ſich verzögern.“ 

Sie machte eine kürze Pauſe und fuhr dann ſort: 

„Ich dachte mir, Carmen — ich habe dich ſo lange 
bei mir feſtgehalten, obgleich ich, dank deiner aufopfernden 
Pflege, längſt wieder geſund bin — du möchteſt gewiß fort, 
dir einen anderen Wirkungskreis ſuchen. Nein — ſage nichts 
dagegen. — ich verdenke es dir auch nicht. Nur um eins 
bitte ich dich: Bleibe noch ſo lange bei mir — es kann ſich 
nur um Tage handeln — bis ich ſeine Antwort habe. Ich 
werde jetzt wenig zu Hauſe ſein, denn ich muß meine Be⸗ 
ſuche bei Intendanten und Agenten machen. Weißt bu, 
ein ſchöner, edler Beruf iſt doch imſtande, für vieles zu 
entſchädigen. Du lebſt und webſt ja auch für den deinen. 
Wenn du dich unterdes vielleicht nach einer neuen Pflege 
umtun willſt, — das überlaſſe ich ganz dir. Aber nicht 
wahr — ein paar Tage hältſt du ſchon noch aus?“ 


Carmen verſprach es und verſuchte noch einmal, Hella 
von ihren Plänen abzubringen, aber das war vergeblich. 
Sie zeigte plötzlich eine ganz ſeltene Energie. 


Täglich lag ſie ihren Studien ob, ging ſelbſtändig aus, 
um, wie ſie ſagte, ihre Beſuche zu machen, und nahm mei⸗ 
ſtenteils auch Iſolde mit, die ſie dann mit dem Kinder⸗ 
fräulein in den Tiergarten ſchickte. 


Obgleich Hella förmlich neu aufblühte und ihrem Ziel 
mit freudigem Mut und Eifer zuſtrebte, beunruhigte ſich 
Carmen ſtark darüber. 


Mußte ſich die Kluft zwiſchen den Gatten dadurch nicht 
noch vertiefen? Darum pi ja einſt der Konflikt in 815 
Ehe gekommen. Und das ſollte er jetzt gutheißen? Sie 
war der feſten Ueberzeugung, daß ein abſchlägiges Urteil 
von ihm A würde, ſchon um feines Kindes willen, 
und fie. bangte für Hella. Wenn das Aufgebenmüſſen ihres 
Zieles Hella wieder krank und mutlos machen würde, dann 
onnte ſie ihre Pflege von neuem beginnen. Mit der Rück⸗ 


geſetzt. Wenn er auch, wie Hella ſagte, niemals ihre Woh⸗ 
nung betrat, ſo erfuhr er . von ihrem Hierjein, 
und das mußte ſie auf jeden Fall verhindern. Nur wenn 
ſie ganz aus ſeinem Ideenkreis verſchwand, konnte ſie 
hoffen, daß er ſich allmählich wieder zu ſeiner Frau zurück⸗ 
finden würde. 

Sie dachte jetzt allen Ernſtes daran, ſich um eine neue 
Pflegeſtelle zu bemühen. Merkwürdig eigentlich, daß Hella 
ein derartiges Vorhaben bei ihr vorausſetzte. Sie wußte 
doch, daß fie verlobt war und nach Ulmenhorſt zurückkehren 
mußte. Hatte ſie ganz vergeſſen oder — ihr Herzſchlag 
ſtockte — nahm ſie an, daß ſie nach ihren Enthüllungen 
Edgar aufgeben könnte? Dieſer Gedanke marterte ie und 
ließ ihr keine Ruhe. Um was ſie ſelbſt in heißem Ringen 
kämpfte, ohne bisher zu einem Reſultat gekommen zu ſein, 
darüber ging eine andere wie ſelbſtverſtändlich hinweg. 

Eines Tages — Hella war ausgegangen und hatte auch 
Iſolde mit dem Kinderfräulein mitgenommen — ſaß 
Carmen allein in ihrem Zimmer. 8 

Ein Entſchluß war in ihr zur Reife gekommen, ein 
bitterſchwerer, aber nach ihren voraufgegangenen Seelen⸗ 
kämpfen notwendiger Entſchluß. \ 

Sie ſetzte ſich an den Schreibtiſch und ſchrieb: 
„Zürne mir nicht, Edgar, wenn ich von unſerem Ver⸗ 
löbnis zurücktrete. das ich in einer ſchwachen Stunde ſchlos 
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Ein törichtes, törichtes Verlangen ließ mich Deinem Drän⸗ 
88 : en nachgeben Jetzt, fern von Dir, iſt es mir zum Bewußt⸗ 
ein gekommen, daß ich damit etwas Unrechtes tat. Es 
würde kein Glück in unſerer Ehe ſein, denn ich kann Dir 
das nicht geben, was Du verlangen wirſt und mußt: Eine 
: ganze, volle Hingabe 
5 weißt, dazu war ich 5 zu ſtolz, wenn ich nichts hatte, 
2 was ich dafür bieten konnte. Ich bitte Dich alſo: Gib mich 
= wieder freil Nach Ulmenhorſt kehre ich einſtweilen nicht 
5 zurück. — Wenn meine Aufgabe hier erfüllt iſt, trete ich 
| eine neue Stelle als Pflegerin an, Ich will mich fortan 
E ganz meinem Beruf widmen. Wenn Dir mein Anblick ent⸗ 
x zogen iſt, wirft Du leichter vergeſſen, und ich meine, Edgar, 
x Du brauchteſt nur die Hand auszuſtrecken, um einen voll⸗ 
. wertigen Exſatz, was Deine berechtigten Anſprüche an Deine 
ukünftige Frau betrifft, zu finden. Suche ihn — ich bitte 
ich herzlich darum. Daß niemand von unjerem geheimen 
Verlöbnis ahnt, ebnet Dir die Wege. Alſo nochmals — 
verzeih und vergiß Deine Carmen.“ 


Mit einem tiefen Seufzer legte ſie die Feder hin. Nun 
war ſie auch über dieſe Schwierigkeit hinaus. Ein ſchwerer 
Kampf hatte ſein Ende erreicht Sie glaubte, das Leben 
nun wieder leichter ertragen und mit frohem Mute in die 
Zukunft ſchauen zu können. 

Viel ruhiger und gefaßter adreſſierte ſie den Brief und 
ging hinaus, um ihn eigenhändig in den Vriefkaſten zu 
werfen. Sie 1 einige Häuſer weit zu gehen und in 
eine Seitengaſſe zu biegen. 

Als ſie den Brief in den Kaſten fallen hörte, war es 
155 als wenn damit der letzte Reit einer ſchweren Laſt von 
ihrer Seele fiele. > a 

In dieſem Empfinden vermochte ſie noch nicht ſogleich 
wieder heimzugehen; es drängte ſie förmlich danach, ſi 
Bewegung zu machen. Hella kehrte wohl ſo bald nicht na 
Hauſe zurück und konnte ſie darum nicht vermiſſen. So 
ging ſie die Straße weiter und entfernte ſich immer mehr 
von ihrem Hauſe. — 

Die köſtliche Frühlingsluft tat ihr gut, ſchien ihre Ner⸗ 
ven wohltuend zu beeinfluſſen. 

Aber plötzlich erfaßte fe eine ſeltſame, ihr ſelbſt kaum 
erklärbare Unruhe, die ſie trieb, umzukehren und nach 
Hauſe zu gehen. Vielleicht war Hella doch ſchon dort und 
wartete auf fie. 

Sie beſchleunigte ihre Schritte und hatte bald ihre 
Straße erreicht. Schon von weitem ſah ſie eine Menſchen⸗ 
anſammlung vor ihrem Hauſe. Das war in Berlin nichts 
Außergewöhnliches, und doch fragte fie ſich mit einem sn 
Gefühl, was da wieder palfiert ſein mochte. Als ſie ſich 
näherte, wurden einige der Verſammelten aufmerkſam. 


die jemanden ſagen. 


Von einem jähen Schreck erfaßt, wandte fie ſich der 
Perſon, die es geſagt hatte, zu. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ſie mit fliegendem Atem. 

Sofort war fie von Neugierigen umdrängt. 

„Ja — wiſſen Sie es 1 — nicht? Soeben hat man ſie 
hinaufgetragen — ein Unglück —“ : 
Wie gehetzt flog ſie die 


Carmen hörte nicht weiter. 
Treppen hinauf. 

Die Flurtür nach dem Penfionat ſtand weit 102 und 
ein Schutzmann drängte fremde Leute hinaus. Sie eilte 
an ihm vorüber in den Flur hinein, wo ihr ſchon die Pen⸗ 
fionsdame, Frau Martens, händeringend und laut ſch uch⸗ 
zend entgegenkam. 5 

„Schweſter — Schweſter —“ Et 

„Was ift — mit Hella — Frau von Hartungen?“ preßte 
Carmen mit keuchender Bruſt hervor. 3 

„Ein Auto hat fie angefahren — umgeſtoßen = nicht 
weit von unſerem Haufe entfernt — Männer brachten fie 
eig — fie liegt drin auf ihrem Bette — befinnungslos — 

1 Arzt —“ 

Ein gequälter Auſſchrei kam über Carmens bleich ge⸗ 

wordene Lippen, und wie ſchwindelnd lehnte fie ſich gegen 
die Wand. ge 

„Die arme Frau — das arme Kind!“ jammerte Frau 
Martens weiter. Be 


‚Das ift die Schweſter, die immer bei ihr wan,“ hörte 


Der Hhaus freund 
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Ich würde nur nehmen, und Du Arzt, der fi 
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Da hatte Carmen ſich gefaßt. Mit wankenden Knien 
eilte ſie Hellas Zimmer zu, öffnete leiſe die Tür und trat 


über die Schwelle. 


„Gut, daß Sie kommen, Schweſter,“ empfing fe der 
um die Verunglückte bemühte, „ich brauche 
Ihre Hilfe.“ 

Einen Augenblick Bowie Carmen wie entgeiſtert a 
die lebloſe Geſtalt Hellas, die noch im Straßenkleide au 
ihrem Bette lag. Von der leichenblaſſen Stirn ſickerte ein 
ſchmaler Blutſtreifen herab und die Augen waren ge⸗ 
ſchloſſen wie bei einer Toten. 


Alle ihre Kräfte nahm ſie zuſammen, um dei dieſem 
Anblick nicht laut aufzuſchreien vor Schmerz und Erſchüt⸗ 
terung. Faſt — tat ſie, was der Arzt, der ſich 
8 bemühte, die Verunglückte ins Leben zurückzu⸗ 
rufen, von ihr verlangte, und eine dumpfe Angſt quoll 
in ihr empor: 

„Steht es schlimm, Herr Doktor?“ fragte ſie bebend, 

Der Arzt nidte, 

„Sehr ſchlimm — doppelter Schädelbruch — wir werden 
ſte nicht durchbringen — 

„ah!“ Bi = 

Es war Carmen einen Augenblick, als ſchwänden ihr 
die Sinne, ſie mußte ſich am Bett feſthalten, um nicht 
umzufinken. Das hatte ſie getroffen bis ins Mark. So war 
alle ihre Pflege, alle ihre treue Sorge um dieſe Frau um⸗ 
ſonſt geweſen. Ein tückiſcher Zufall raubte ihr die Früchte 
ihrer Treue und Aufopferung, zerſchlug mit grauſamer 
Hand ein Menſchenleben, das neuen Zielen und Hoffnungen 
entgegengegangen war, das ſie ſelbſt auf dieſen Weg geführt 
hatte. Oder — ein furchtbarer Schreck packte fie — war 
es vielleicht nicht Zufall geweſen? — Nur den Bruchteil 
einer Sekunde hatte Carmen dieſem Gedanken Raum ge⸗ 
pi um ihn fogleich wieder als töricht zu verwerfen. 
Scheel um ihres Kindes willen würde Hella nie einen ſolchen 

ritt getan haben, und hatte ſie nicht außerdem ihre 
Kunſt? Nein, darüber konnte fie beruhigt ſein, aber das 
Unglück war darum nicht weniger furchtbar für ſie. 


„Die Kranke hält den Transport nicht mehr aus,“ 
wurde fie hier von dem Arzt in ihrem dlitzſchnellen Ges 
dankengang unterbrochen. „Wollen Sie die Pflege über⸗ 


nehmen? = Nun gut. — Es ift möglich, daß fie noch ein⸗ 
mal zur Beſinnung kommt, aber nicht wahrſcheinlich. Ma⸗ 
chen Sie weiter die Umſchläge, ich komme in einigen Stun⸗ 
den wieder.“ 

Damit ging er hinaus und Carmen war allein mit 


Hella. 
= brach ihre mühſam aufrecht erhaltene Faſſung zus 
mmen. 

„Hella — Hella — warum haft du mir das getan?“ 

Weckte dieſer Ruf aus gequältem Herzen einen Wider 
hall in der ſchon halb Erſtorbenen? 

Hella ſchlug plötzlich die Augen auf, wirr, benommen, 
ohne Erkennen zuerſt. 

„Hella!“ rief Carmen noch einmal keije und beugte ſich 
über fie, in einer vagen Hoffnung. Da kam eine Erleuch⸗ 
tung in das kranke Hirn. 

ge — verlag — mein Kind — nicht — 

e “ 


1 
Da glütt ein äche üben Hellas Züge: 

„Leb — wohl —“ 

„Hella —“ Mit beiden Händen faßte Carmen die der 
anderen, die plötzlich ſo ſtarr wurden — die Augen be⸗ 
kamen einen ſo ſeltſam leeren Blick — ein Ruck ging durch 
er Körper — ein letztes Aufſtöhnen — dann war es 
vorbei. 

Wie gebrochen jant Carmen an dem Lager der Toten 
in die Knie und überließ ſich ihrem dumpfen Schmerz, bis 
Stimmen draußen fie jäh auſſchreckten. Das war Iſoldes 
Stimme, die heimgekehrt war und nach der Mutter ver⸗ 
langte und nicht zu ihr gelaſſen wurde. Da ſprang fie auf. 
Sie wußte, da ihr jetzt das Schwerſte bevorſtand, und fie 
ging, dieſes Schwerſte zu vollbringen. 

* 


Wieder war ein Jahr vergangen und es war Frühling 
geworden. Mit ihm kehrte Carmen ua! Ulmen orft ſer 
zück. Sie hatte mit einer lungentranken Dame den Winker 
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Über in Kaltd verbracht, und die vielen neuen windrüde 
nn fie das furchtbare Erlebnis mit Hella überwinden 
aſſen. 


8 begannen die Schatten Je. verflüchten, die 
Hellas Tod in ihre junge Seele geworfen hatte. Wie ein 
ſchrecklicher Traum lag das alles hinter ihr. Nun hatte der 
wilde Vogel endlich wieder heimgefunden. 

Die Mutter empfing ſie mit herzlicher Liebe. Die Ge⸗ 
ſchwiſter aber konnten eine gewiſſe Verſtimmung gegen ſie 
nicht ganz verbergen. 

Edgar Laßwitz auf Frankenſtein hatte ſich vor kurzem 
vermählt und befand ſich auf ſeiner Hochzeitsreiſe, und 
Clemens und Emy ließen es an Anſpielungen nicht fehlen, 
wie töricht fie geweſen war, einen ſolchen Ein nicht feſt⸗ 
zuhalten und ſich lieber einem aufreibenden Beruf zu 
widmen. 

Zermürbt und aufgerieben ſah Carmen freilich nicht 
aus. Sie ſchien vielmehr ſchöner denn je, von jener inneren 
a BA durchleuchtet, die nur ein herbes Leid reifen 
laſſen kann. 

„Nun wirſt du dich doch endlich länger bei uns auf⸗ 
alten?“ fragte Clemens ſie in vorwurfsvollem Ton, „und 
inen Beruf endgültig beiſeitelaſſen?“ 

Ein weiches, träumendes Lächeln flog über Carmens 


Züge: 
„Ich werde dieſem Beruf zeit meines Lebens treu 
bleiben,“ erwiderte ſie feſt. 

„Das verſtehe, wer will,“ meinte Clemens ärgerlich und 
u. die Achſeln; danach berührte er das Thema nicht 
wieder. > 5 

Der kleine Gert, der ſchon tapfer auf ſeinen kleinen 
Beinchen lief, hatte der ſchönen Tante ſeine alte Zuneigung 
bewahrt, und Carmen ſpielte und tollte mit ihm, herzte 
und küßte ihn, als ob es keine eifersüchtigen ütter auf 
der Welt gäbe. 


Niemand merkte ihr an, was ſie in ihrem Innern 
bewegte. Wie eine Mimoſe verſchloß ſie ihre Seele und 
ließ ſelbſt die geliebte Mutter nicht hineinſchauen. 

Nur auf einſamen, weitausgedehnten Spaziergängen, 
die ſie faſt täglich unternahm, kämpfte ſie den Kampf aus, 
der noch immer nicht ſchweigen wollte. 

An einem blühenden, duftenden Maitage raſtete fie nach 
einem längeren N ermüdet am Waldesrande 
und lauſchte auf das Schlagen der Nachtigall und das Ju⸗ 
bilieren der anderen gefiederten Sänger. 

Ihre Gedanken weilten in der Ferne. 

Da rollte auf der nahen Chauſſee ein Wagen heran, 
Jahr an ihr vorüber — 

Mit einem Ruck ſprang Carmen auf und ſtarrte mit 
weitgeöffneten Augen dem Wagen nach, der ſoeben hielt 
und dem ein vornehmer, ſtattlicher Mann entſtieg und ihr 
entgegenkam. 

Ihr Herzſchlag ſtockte. 

„Carmen!“ 


Wie abwehrend ſtreckte ſie deide Hände aus, als müßte 
lie ſich vor etwas ſchützen. g 
Er aber ergriff dieſe Hände und zog ſie an ſeine Lippen: 
„Carmen — willſt du mir nicht endlich vergeben?“ 
Da ſchluchzte ſie auf. 
u zog die jetzt Willenloſe in feine Arme und an fein 


„Willſt du meinem Kinde die Mutter erſetzen?“ fragte 
es weiter. 


1 2 es Hella in ihrer letzten Stunde,“ ant⸗ 
wortete ſie bebend. 

„Und doch haft du dich vor mir verborgen gehalten, do 
konnteſt du mich und das Kind verlaſſeng 8 > 

„Ich — mußte es.“ 

„Du Geliebte meiner Seele — ich verſtehe dich und ehre 
deine Gründe. Aber jegt ſteht nichts a len > 
das Trauerjahr ift vorüber. — Willſt du — fannft du dich 
noch länger verſchließen — weißt du nicht, daß ich dich kraft 
meiner Liebe über Mi Hemmnis e werde?“ 

Ich weiß nur, daß ich dich liebe =I 


Da preßte er ſie feſter an ſich und küßte ſie, wie einſt in 
Lugano, aber aus der mondklaren Zaubernacht war ſom⸗ 
merheller Tag geworden. 

„Ich kann die Zeit nist erwarten,“ begann er wieder, 
zich habe zu lange warten müſſen — laß den Tag unſerer 

Vereinigung bald kommen, damit ich dich mit mir nehmen 
kann. Weißt du, wo ich dah zunächſt hinführen will nach 
unſerer Hochzeit? Nach Lugano zu dem Beſchützer unſerer 
Liebe, dem San Salvatore. Das Sanatorium exiſtiert nicht 
mehr, aber wir werden in dem Hauſe, das eine Familien⸗ 
penſion geworden iſt, Logis nehmen und heimlich alle die 
Orte aufſuchen, die unſere Liebe wachſen ſahen. Dann erſt 
kehren wir zurück zu neuer Arbeit, zu neuem, bewußtem 
Streben und zu unſerem Kinde.“ 

Da ging ein ſeliges Erſchauern durch Carmens Körper 
Feucht und glänzend ſahen ihre Augen zu ihm auf. 

„So ſoll es lein — beſtimme über deine Carmen!“ 

Und der Wald begann ſein geheimnisvolles Flüſtern 
und Raunen wieder, und die Vögel hoben ihre ſchmettern⸗ 
den Stimmen zu ihrem alten Liebeslied. 


Ende! 


Ginnſpruch. 
Auf der Stufenleiter dieſes Erdenglückes 
Nahen Freud' und Weisheit, Hand in Hand: 
Jede Luft von Dauer eines Augenblickes, 
Iſt ein Luftgebild, das kam und ſchwand. 
Nur am Buſen der Natur und Menſchenliebe 
Duften wahre Freuden für das Herz. > 
Ihren Frühlingsglanz macht nie Gewohnheit trübe, 
Ihr Genuß kennt nie der Reue Schmerz. 
Friedrich. 


Wie viele Menſchen empfinden, daß man fie nicht voll 
würdige. Faſſe dich in Geduld, bis man dich in Gold faßt! 
Sollte aber kein Entdecker kommen, ſo tröſte dich: „Ich dleibe 
doch was ich bin, ob nun Gold oder Meffing!“ 


4 
Im Liebesleben des Mannes ſpielt gewöhnlich nicht diejenige 
Frau nachher die größte Rolle, die ihm die größte Liebe bot, ſon⸗ 
dern die, welche ihre Liebe mit der größten Güte zu vereinen wuß le. 


Da hat er Recht! 


Ziviliſt: „Sie — ich warne Sie jetzt zum letzten Male! 
Sonſt können Sie was erleben! Wenn ich erſt mal in Zorn ge⸗ 
rate, kenne ich meine eigene Stärke nicht mehr.“ 
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“2 une Shrawik ® 


Fülſchung berühmter Kunſtwerke aufgedeckt? 


Berlin. Die internationale Kunſtwelt wird zurzeit 
durch einen plötzlich aufgetretenen Meinungsſtreit über die 
Echtheit zahlreicher Bilder des berühmten holländiſchen 
Meiſters Vincent van Gogh ſehr lebhaft beunruhigt. Der 
Berliner Kunſthändler Wacker, der im Vorjahr die Berli⸗ 
ner Ausſtellung von Handzeichnungen van Goghs arran⸗ 

terte, war im Beſitz von 30 Gemälden des b die 

inzwiſchen an bedeutende deutſche, holländiſche und ameri⸗ 
kaniſche Privatſammlungen zu hohen Preiſen weiterverkauft 
worden ſind. 

Jetzt iſt der holländiſche Verfaſſer des grundlegenden 
Kotaloges über das Werk van Goghs, de la Hide: mit 
der Behauptung hervorgetreten, daß alle dieſe Bilder der 
Echtheit entbehren, und daß er ſelber, irregeführt, ſie 
fälſchlicherweiſe in ſein Katalogwerk als authentiſche can 
Goghs aufgenommen habe. : 

Dieſe Anſicht de la Failles, die, wenn ſie richtig wäre, 
für die Erwerber der Bilder zweifellos eine außerordent⸗ 
liche Schädigung im Gefolge hätte, iſt aber zum mindeſten 
unter den bekannteſten Experten ſtark umſtritten. Julius 
Meier⸗Graefe, der beſte deutſche Kenner van Goghs, hat 
wenigſtens einen Teil der angezweifelten Bilder für echt 
gehalten. Allerdings erklärt er ſie durchweg für ſchwache 
Werke des holländiſchen Malers, der bekanntlich ſehr un⸗ 
gleichwertige Bilder in den verſchiedenen Perioden ſeines 
künſtleriſchen Schaffens hervorgebracht hat. Nach Meier⸗ 
Ergefe ſteht jedenfalls noch keineswegs mit Sicherheit feſt, 
ob die Bilder, wie de la Faille behauptet, tatſächlich falſch 
ſind. Es iſt über dieſe Frage zwiſchen ihm und de la Faille 
auch ſchon vor Monaten zu einer Korreſpondenz gekommen, 
in der Meier⸗Graefe Herrn de la Faille warnte, mit dem 
endgültigen Urteil über Echtheit oder Unechtheit ſolange 
zurückzuhalten, bis die Herkunft der Bilder einwandfrei 
geklärt ſei. 5 

Meier⸗Graefe hat ſich monatelang bemüht, die Spuren 
dieſer Herkunft aufzudecken. Danach ſind ſie aus dem Be⸗ 
ſitz eines in der Schweiz lebenden Ruſſen in den des Ber⸗ 
liner Händlers gewandert. Jener Ruſſe befindet ſich ſeit 
geraumer Zeit auf Reiſen erſt Ende Dezember wird er 
wieder perſönlich zu erreichen ſein. De la Faille hat alſo, 
gelinde geſagt, eine erhebliche Inkorrektheit begangen, als 
er vorſchnell ſein Urteil jetzt in die Welt hinauspoſaunte 
und ſich ſelbſt als einer der Irregeführten hinſtellte. 

r Es ſteht auch wohl jetzt ſchon gänzlich außer Frage, 
daß der Berliner Händler durchaus in gutem Glauben ge⸗ 
ar.delt hat. Die namhafteſten Berliner Kunſthandlungen 
aben die Stücke aus ſeinem Beſitz erworben und an private 
ammler weiterverkauft. Es ſind dafür die für van Gogh 
üblichen hohen Preiſe zwiſchen 50 000 bis 70000 Mark für 
eir Bild angelegt worden. Es muß auch einigermaßen Ver⸗ 
wunderung erregen, daß de la Faille erſt jetzt mit ſeinen 
Belauptungen an die Oeffentlichkeit tritt. Bei der letzten 
gi. ßen van⸗Gogh⸗Ausſtellung in Berlin iſt gerade er euf 
die zweifelhafte Herkunft der in Rede ſtehenden Bilder auf⸗ 
merkſam gemacht worden; ſie hätten alſo damals ſchon ſei⸗ 
nen Verdacht erregen müſſen. Das iſt aber nicht geſchehen. 
Im übrigen verdient in dieſem Zuſammenhange ausdrück⸗ 
ich hervorgehoben zu werden, daß mit Meier⸗Graefe die 
große Mehrzahl aller Experten die Frage, ob es ſich um 
15 van Gogys handele, mindeſtens noch für gänzlich offen 
ale 


ält. . 
Sollte ſich aber tatſächlich wider Erwarten doch die Un⸗ 
echtheit der dreißig Bilder nachweiſen laſſen, ſo haben ſich 
jetzt ſchon die betreffenden Kunſthändler, die die Stüde 
weiterverkauft haben, bereit erklärt, fie ſofort zurückzuneh⸗ 
men, ſo daß ihren privat. Erwerbern kein materieller Scha⸗ 
den erwächſt. Man wirz dem Ausgang dieſes ſehr inter⸗ 
eſſanten Kunſtſtreits mit Spannung entgegenſehen dürfen. 


Das Entſtehen der Totenſtarre 


Es dürfte intereſſieren, einmal etwas über das Auftreten 
der ſogenannten Totenſtarre zu erfahren, die bis zu ſieben Stun⸗ 
den nach erfolgtem Ableben eintritt. Es handelt ſich dabei nach 
und nach um ein Starrwerden der geſamten Muskulatur. Iſt 
die Muskeltätigteit des Virſt- ebenen durch Opiate irgendwelcher 
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Art, die er lurz von ſeinem Tode erhielt, zuletzt noch eine be⸗ 
ſonders angeregte geweſen, ſo ſetzt eigenartigerweiſe die Starre 
bedeutend ſchneller ein als bei Patienten, die ohne Medikamente 
hinüberſchliefen. Auffällig iſt es, daß das Herz früher erſtarrt, 
als das andere Musteliyitem; der Herzmuskel fällt nämlich be⸗ 
reits nach längſtens zwei Stunden völliger Starrheit anheim. 
Je nach der Todesurſache läßt die Starre bereits nach ein bis 
drei Stunden wieder nach, worauf der Zerſetzungsprozeß der 
Leiche beginnt. Der Grund der eintretenden Starre iſt darin 
zu ſuchen, daß die zur Muskelernährung notwendigen Stoffe 
dem Körper nicht mehr zugeführt werden können. In dem ab⸗ 
ſterbenden Muskel bildet ſich Milchſäure, welche eine Verkrüp⸗ 
pelung bewirkt, durch die das Abſterben noch beſchleunigt wird. 
Eigentlich läßt ſich die Totenſtarre als eine letzte Zuſammen⸗ 
ziehung des Geſamtmuskelkomplexes bezeichnen. Das Nachlaſſen 
der Starre dürfte in einer Gerinnung der Eiweißbörper, welche 
in der Muskelſubſtanz enthalten find, zu ſuchen fein, die nach 
dem Tode ebenfalls einem chemiſchen Prozeß unterliegen. 


Sterbendes Steinwild 


Man hat in der letzten Zeit immer wieder die Schaffung 
von Naturparks in den Alpen angeregt, um ein gänzliches Aus⸗ 
ſterben des ſelten gewordenen Steinwildes zu verhindern. Aber 
nicht nur im Alpengebiet, auch in den anderen Hochgebieten 
Europas und Aſiens gilt es, die ſieben übriggebliebenen Stein⸗ 
wildarten, die einen Schmuck unſerer Gebirge bilden, zu erhal 
ten. Es iſt anzuerkennen, was bisher ſchon auf dieſem Gebiete 
geleiſtet worden iſt. So ſind piemonteſiſche und ſavoyardiſche 
Zuchttiere, die reinſte Gattung von Steinwild, in verſchiedenen 
abgeſchloſſenen Tierparks der ſchweizeriſchen und öſterreichiſchen 
Gebiete untergebracht worden. Man hofft dadurch und mit 
Hilfe erneuter Blutzufuhr makelloſe, unvermiſchte Exemplare von 
Wild zu züchten. Unter großem Koſtenaufwand hat man auch 
einer Verbreitung von Seuchen unter den Tieren zu verhindern 
gewußt. Der Nachwuchs dieſes edlen Wildes wurde durch Ver⸗ 
ſorgung mit künſtlichem Futter und Behandlung mit der Saug⸗ 
flaſche geſund erhalten. Künſtliche Gebirgsfelſen wurden errich⸗ 
tet, damit die Hornſchalen an den Füßen, die den Tieren zur 
Erleichterung des Kletterns dienen, nicht ihren ſcharfen Rand 
einbüßen und die häßliche Form von „Hornſchuhen“ annehmen. 


Neue Wellreiſe der „Emden“ 
Der Schulkreuzer „Emden“, der bekanntlich am 14. Mai von 
ſeiner erſten Weltreiſe zurückkehrte, verläßt am 5. Dezember Wil⸗ 


helmshaven zum Antritt einer neuen Weltreiſe. Die Reiſe, die 
wiederum der Ausbildung der Offiziersingenieure und Zahl⸗ 
meifteranwärter dienen ſoll, führt über Villagarcie (Spanien), 
wo das Weihnachtsfeſt gefeiert werden ſoll, nach Neapel und 
Konſtantinopel und von dort über Aden, Mombaſſa in Oſt⸗ 
afrika nach Niederländiſch⸗Indien. Die Dauer der Reiſe wird 
voraus htlich 15—16 Monate in Anſpeuch nehmen. — Die 

„Emden“ im Heimathafen Wilhelmshaven. 
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